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Nicht daß du mich liebst und mich verstehst –

daß du wie Kamoëns Negerknabe

abends für mich betteln gehst,

sei zum dauernden Gedächtnis

ihnen hinters Ohr gerieben

und als erster Reim hierher geschrieben.



	
		
		Das Hopsassa

		Was du nur willst! Dieweil du reimen kannst

und in beliebtem Hopsassa

erzählst was dir zu Leids geschah,

schmähst du auf jeden braven Wanst,

der reimlos seine Wege geht

und von der Narrheit nichts versteht,

die dich, indes er ißt und trinkt,

in schmerzliche Ekstase bringt

und dich ekstatisch hungern läßt.

Er soll dir deine Narrenqualen

etwa mit seinem Gelde zahlen?

Dir ist dein Narrsein ja ein Fest!

So zahle deine Feste selber

und neide nicht voll Prahlerei

und widriger Phantasterei

ihm seine wohlgeratnen Kälber,

du elendiger Hopsassa

und Tschingterassa Bum!

	
		
		Im Englischen Garten

		Als ich aus meiner Stammtaberne

mich gestern fortgemacht,

hing in die spöttisch stille Gartennacht

der Mond herab gleich einer leuchtenden Papierlaterne. [bookmark: page392]

Mit einem Sichelschwert, krumm wie die Hülse der Luzerne,

hat ungehört die Nacht

unter dem Rasen einen Schnitt gemacht

und läßt die Erde stürzen in die sammetschwarze Ferne;

		und singend hält sie in den weichen Händen

dies Rund von wulstigen Schattenwänden,

in dem ich wie von einer tönereichen Schale

		getragen viele tausend tausend Male

an Leonor gedacht,

in dieser braunen spöttisch stillen Gartennacht.

	
		
		Das Moor

		O du Geliebte, wenn ich je gedächte,

dich einem Erdendinge zu vergleichen,

so wählte ich den Berg unzähliger Leichen,

so wählte ich das Moor und seine Nächte.

		Du schmutziger Knäuel bodenloser Schächte,

verborgen unter sammetseidenweichen

und tief türkisenblaun Nymphäenteichen –

daß dich dein eigener Gestank umbrächte!

		Denn arg hast du mein Tölpelherz verführt

mit deiner glatten Haut Melancholie

und deinem gramdurchtränkten Liebesschwure

		und mitternachts mir einen Trank gerührt

aus Kot, Gestank und Teufelspoesie –

vergib mir! – oh, vergib mir, große Hure! [bookmark: page393]

	
		
		Der Schuß

		Drei wilde Nächte hab' ich durchgebracht,

nun häng' ich zitternd in der hohlen Stadt,

die alle Lichter schon verloren hat

vor Regengraus und Sturm – weh! welche Nacht!

		All meine Jahre sind hell aufgewacht

und haben mir heißhungrig, nimmersatt

mein wüstes Trinkerleben Blatt für Blatt

auf einem grellen Filmband vorgelacht.

		Sie winken mir und grinsen: war's nicht so?

umfluten mich und fragen: weißt du noch?

und streicheln mich und flüstern: bist du's nicht?

		Da hallt ein Schuß, laut, scharf, von irgendwo
–

der reißt in meinen Film ein schwarzes Loch,

daß er entsetzt aufkreischt und – stumm zerbricht.

	
		
		Der Tote

		Da, hinten, in der Heide, wo der Westwind
stößt,

hat seine Stunde geschlagen;

da hat sich der Narre die Adern gelöst

und sich zu Grabe getragen.

		Bald kreisten die Raben rabenschwarz und
dicht

über dem armen Kadaver,

auf seine hungernden Därme erpicht

hielten sie laut ihr krächzend Palaver.

		Dann nagte der Fuchs in windiger Nacht

seine steifgefrorenen Glieder,

und als der pp. Lenz erwacht,

tanzten die Schmeißen nieder. [bookmark: page394]

		Im Herbste aber glänzten blank

seine Knochen wie Kreide und Seide,

und klagend stieß seinen Regengesang

der Westwind über die Heide.

	
		
		Paralyse

		Hallo!

die liebe Seele stirbt –

da liegt sie zuckend in meiner Hand –

ein Druck, und wir sind frei!

		Sie schreit

und wallt und zuckt und schwillt,

da fällt sie quäkend von meiner Hand –

ein Tritt, und wir sind frei!

		Sie kriecht,

kriecht wie ein fetter Wurm –

und glänzt und springt und sie tanzt und lacht –

sie lacht – und ich bin frei!

	
		
		Herbst

		Die Schwalben sammeln lärmend ihre Züge

und stieben von den Telegraphendrähten,

als ob der Herbst mit Daunenkissen schlüge

und wirbelnd aus den aufgeplatzten Nähten

die weiße Wolle in den Himmel würfe.

		Dann fliegen sie in ferne Palmenländer –

und eine Krankheit wird die Welt befallen,

bis über ihre purpurnen Gewänder

die hohlen Winde aufeinander prallen

und lange Nächte durch unsinnig wüten. [bookmark: page395]

		Und hangend wie in ungeheuren Schächten,

wirst du mit weiten Augen lauschend liegen

in diesen lauten windewilden Nächten;

kein Arm wird sich um deine Schulter schmiegen,

und dir wird sein, als ob dein Herz zerfiele.

	
		
		Der Schriftsteller

		Er schrieb, was ihm das müde Herz zerriß

und was zu tragen er nicht mächtig war;

er schrieb aus Notdurft, schrieb aus bittrer Not

und wälzte in den einsam kalten Nächten

von seiner pflanzenzarten Seele fort,

was tags er allzu hellen Augs gesehn

und mitleidlos ihr aufgebürdet hatte.

Er wußte dies; und war sich wohl bewußt,

daß nie ein Gott als Sprachrohr ihn gebraucht,

daß nie der Grund des Seins aus ihm gesprochen,

daß nie er ›Schöpfer neuer Werte‹ war,

daß nie er Priester und Prophet gewesen –

und wälzte nur von seiner müden Seele,

was tags er allzu hellen Augs gesehen

und mitleidlos ihr aufgebürdet hatte.

Er ›schrieb mit Blut‹ und ungekünstelter

Beredsamkeit und einer Leidenschaft,

die jagend ihm das Wort vom Munde nahm

und ihn mit wuchtigen Geißeln weiterpeitschte –

und ward verlacht, der Unreifheit geziehn

und durfte seine Jugend hungern lassen. –

Da ward er objektiv, ein Formalist,

ein jedes Wort abwägender Stilist,

der mit ironisch leichtem Unterton,

mit Stoffbeherrschung, nun wir wissen schon,

ein Allerwelttagsthema strich heraus;

er drechselte und feilte, ziselierte

und schliff und unterstrich und pointierte

und ward mit einemmal das große Haus,

der reife Könner – oh, ihr werten Herrn,

ein Hundsfott war er, einst ein Dichter. [bookmark: page396]

	
		
		Literaten

		Wie sich das spreizt und plusternd bläht,

wie sich das auf den Hacken dreht,

wie sich das neigt und artig schwänzelt

und zierlich umeinander tänzelt,

wie sich das streichelt und hofiert

und seine Stümpersätzchen schmiert,

als seien sie das Salz der Erden,

kann nicht genug verspottet werden;

und wenn sich das dann noch verbündet

und Dichterschutzverbände gründet –

das kann man nicht genug verachten!

	
		
		Bekenntnis

		Das sind mir Worte nur und Klänge,

künstliches Reflexionsgedränge,

das hat nicht Herz, nicht Poesie,

das läßt mich kalt, ich weiß nicht, wie.

		Gewiß; denn dem Poet,

wie ihr ihn liebt und ihn versteht,

sprang noch die Welt nicht jäh entzwei

in Ding und Dinges Konterfei,

dem ist noch nicht die Welt verdorrt

zum hohlen Klang und dürren Wort,

der sieht noch nicht in jedem Ding

sich selbst, der in die Dinge ging,

der findet sich nicht ewig wieder,

der pinselt seine warmen Lieder

herzhaftig nach der Wirklichkeit,

nach Grund und Sinn und Raum und Zeit,

als ob das alles Dinge wären,

die plastisch aus dem Chaos gären

und ohne Zweifel so bestehn,

wie er sie eben stets gesehn. [bookmark: page397]

Mir aber klirrend eins, zwei, drei

sprang diese schöne Welt entzwei

und ließ mir, nicht viel mehr als nichts,

den Wiederschein nur jenes Lichts,

das rätselhaft die Nacht durchfährt

und dann für immer wieder in sie kehrt,

zwecklos, sinnlos und gänzlich einerlei,

was es in Wahrheit wohl gewesen sei.

		Darum ich denn die Poesie,

wie ihr sie pflegt, verlach', ich weiß nicht, wie.

	
		
		Quark

		Man frißt sich so durch seine Jahre

und wird mit jedem Jahre älter

und ist am Ende ohne Haare

doch immer noch ein Hinterhälter.

		Man ißt und trinkt und man poussiert,

zeugt unfreiwillig ein paar Kinder,

indes die Jahre exaltiert

fortsausen Tag für Tag geschwinder.

		Man packt sich aus, man streckt sich hin

und macht sich reuevoll ans Sterben,

um so als letzten Reingewinn

sich einen Nachruf zu erwerben.

	
		
		Bagatelle

		In eine neue Bude zog ich ein!

Ein schiefer Tisch, ein krummer Stuhl,

eines wackligen Bettes Unzuchtpfuhl –

in diese Bude zog ich ein. [bookmark: page398]

		Garküchen unter mir und Kegelbahnen,

mir gegenüber 'ne verdreckte Wand

und über mir ein kleines blaues Band

mit feinen weißen Wolkenfahnen.

		Was soll ich hier? Was will, was kann ich
hier?

Doch so war's immer schon:

Armut und Dreck und wie zum Hohn

leuchtet ein Fetzen Himmel mir.

	
		
		Die drei Reiter

		Wir sind die Welt: Not, Brot und Brunst!

In deiner Hüllen Zauberkunst:

in deiner Sinnen Farbenglut,

in deiner Sprachen Märchengut

herrscht herrisch der Instinkte Wut!

Versteck dich nicht – wir kennen dich:

aus jedem Finger spricht Verrat,

aus deiner erdenfernsten Tat

schreit laut dein notgepeitschtes Ich!

Heb dich nicht hoch – wir fliegen mit,

aus deines Fluges höchstem Glück

fällst du uns rettungslos zurück:

in Kot nach deinem Himmelsritt!

	
		
		Die Seifenblase

		Wie sie mit ihren Dünsten sich umgeben!

Wie sie, den Finger an der Himmelsnase,

weislich erforschen ihre eignen Gase,

wie diese Klötze an der Erde kleben!

		Doch immer hohler, weiter wird mein Leben,

es wird noch, glänzend wie die Seifenblase,

in schwereloser, wiegender Ekstase

mit allen Winden in die Weite schweben; [bookmark: page399]

		und wenn auf ihren dünnen Kugelschalen

sich eure schweren Nebelgründe bunt

verzerrt zu einem schönen Spuk abmalen,

		wird sie in ihrer höchsten Pracht der Schlund

des Frostes und der Einsamkeit verzehren,

nichts wird in eure Tiefen wiederkehren.

	
		
		Die Sprache

		Sprachlos willst du die nackte Welt genießen

und tief einfühlend dich in ihr verlieren,

ohne in Worten sie zu porträtieren

und sie in hohle Klänge umzugießen?

		Doch aus der Sprache deine Wunder sprießen,

in deiner Sprache nur kristallisieren

die jähen Bilder, die gleich wilden Tieren

chaotisch wütend durcheinander schießen,

		zu deiner schimmernd festgefügten Welt.

Und daß dich diese Worte selbst nur malen,

klag sie nicht an, denn ohne sie zerfällt

		des Daseins Klang und siebenfarbig Strahlen

in ewig wüste Nacht, schaurig erhellt

von aller Nöte flammenden Fanalen.

	
		
		Das Leben

		I

		Ich rief dich nicht, du zerrtest mich hervor

aus meines Nichtseins tiefer Seligkeit

in diese qualgedehnte Spanne Zeit

und hämmertest mir stündlich dann ins Ohr: [bookmark: page400]

		»Das Sein, in das ich dich heraufbeschwor,

sieh, es ist nichts; ein Knäul von Widerstreit,

endend im Tod; und Unerkennbarkeit

ist deiner Weisheit Schluß: zeuch fort, du Tor!«

		Ich rief dich nicht, doch gabst du mir die
Kraft

zum Fluch, so fluch' ich dir: vermaledeit

in Grund sei jener lustverbrämte Saft

		und süße Höllenschaum, der, todgefeit,

des Lebens Ringe ewig weiterträgt

und blutige Ketten um die Erde schlägt,

		II

		verflucht – doch fluch ihm nicht: es flucht durch
dich;

und lieb es nicht: das sich in dir nur wieder

liebt wie in jeder Rose, jedem Flieder,

ob auch ein Wurm sich in die Blüte schlich.

		Denn was du tust, das tut das Leben sich,

es singt in dir eins seiner bunten Lieder,

wenn es durch tausend Skalen auf und nieder

streicht seinen ungeheuren Geigenstrich.

		Drum fluch ihm nicht und laß es nur geschehn,

daß jeder neue Morgen dich erneut,

und laß dich treiben, wie die Wolken wehn,

		in wolkenhoher Unbekümmertheit.

Flieg! Flieg! der Gipfel ist schon festgestellt,

der deinen Flug zerbricht und dich zerschellt.

	
		
		Der Tag

		Und wiederum entquoll ein Tag

dem alten qualzerriss'nen Schoß der Nacht –

und hat sich gleich daran gemacht

mit Hottehü! und Peitschenschlag [bookmark: page401]

		durch alle Straßen zu rumoren,

bis sich das Uhrwerk wieder dreht

und alles seine Wege geht;

dann räkelt er sich traumverloren

		und wälzt sich ohne Ziel und Sinn

und faul und grau, ganz überflüssig

und seiner selber überdrüssig

über die feuchten Dächer hin;

		und sehnt sich nach der Nacht zurück,

in der er weich und brunnentief

sein Nichtsein selig weiterschlief,

und sehnt sich nach der Nacht zurück;

		den ganzen Tag, den langen Tag

sehnt er sich nach der Nacht zurück,

nach ihrem daunenweichen Glück

und unhörbaren Stundenschlag.

	
		
		Die Drossel

		Wie sich das Pack zusammenballt!

Indes die Trambahn schrillt und gellt,

die Musik lärmt, die Peitsche knallt,

und wie ein Hund das Auto bellt,

		hört keiner sie, die unentwegt

von einem Dach ihr Flötenlied

volltönend in die Lüfte trägt. –

Wie sich das schwitzend, brüllend müht,

		wie sich das stier und stumpf vermischt,

das strömt wie ein verschmutzter Bach,

Abwasserhub und Gassengischt,

indes von jenem Giebeldach [bookmark: page402]

		hoch über Kehricht, Staub und Wust

des kleinen Glücks Melancholie

harmlos und selig unbewußt

ausströmt aus diesem kleinen Vieh,

		das heiß und frech und elegant

sein schwarzes Konterfei poussiert –

wie ich dich hasse, feiner Fant,

der nichts verlor, der nichts verliert,

		der nur ein Ding ist, das man spielt,

das nur der Frühling musiziert,

das sich nicht kennt, das sich nicht fühlt,

das nichts verlor und nichts verliert.

	
		
		Der Prolet

		Was treibt dich, dieses Leben fortzufahren,

Prolet in deinem schmierigen Gewand,

nachdem der Wollust jugendlicher Brand

erlosch nach allzu schnell verrauschten Jahren

		Hohläugig, hager, mit ergrauten Haaren,

so stehst du vor dir selber angespannt

und schleppst dich in ein sonnenloses Land,

um dich zuletzt dem Ekel zu verpaaren

		und in der nächsten Pfütze zu verenden.

O könntest du den Blick noch einmal heben,

o könnt' ich dir mit meinen weißen Händen

		der Rache Fackelbrände übergeben,

daß sie in einem seligen Verschwenden

verzehrten uns und dein zertretnes Leben! [bookmark: page403]

	
		
		Das Zauberlied

		Wohin du gehst, du wirst mir nie entgehen,

denn meiner Sehnsucht feine Witterung

wird schneller, als du glaubst, den kühlen Sprung

in das verführerische Land verstehen,

		in dessen ewig glatten Schattenseen

du dich vor mir geborgen wähntest – jung

und mittagheiß wird die Erinnerung

an deine Liebe brausend dich umwehen,

		und wenn du aufwachst, siehst du mich, der
dich

mit blanken Armen an das Ufer zieht

und dir mit einem Kuß, dem wehen Stich

		der glühen Lanze gleich, das Zauberlied

einhaucht: uns schwanden längst schon Raum und Zeit,

was flüchtest du dich in die Ewigkeit?

	
		
		Umsonst

		Es hilft dir nichts, du bist dir ewig gleich,

und wenn du auch in jede Pfütze rennst

und dich mit jedem Lumpen Bruder nennst,

es hilft dir nichts, du bist doch rein und reich

		und bleibst in deiner Pöbel-Trunkenheit,

in deinem schmerzlichen dich selbst Verachten

und deinem aberwitzigen Narrentrachten

ein goldnes Rad im Spiele der Notwendigkeit.

	
		
		Die Flamme

		Auch ich weiß, woher ich stamme;

schwälend trüb gleich einer Flamme, [bookmark: page404]

		die das Moor zum Schwälen brachte –

dieses Moor, das ich verachte,

		Not und Plage heißt dies Moor –

glimm' ich in die Nacht empor;

		diese Nacht, die sturmdurchwütet,

in der Graun und Ekel brütet,

		die mich giftig schweigend tötet,

eh der Tag sich mir gerötet.

	
		
		Der Flötenbläser

		Drum sollt ihr tanzen, bis ihr Hilfe!
schreit,

ihr sollt in unersättlicher Begier

euch überfressen noch an mir

und meiner Flöte wilden Traurigkeit,

		die euch in aller Dinge Rätselstreit

taumelnd mitreißt und eure Eselsohren schier

verrückt und völlig trunken macht, bis ihr

mich und mein Flötenlied ausspeit

		und dasteht wie der Pöbel, dem der Rausch

und Wein der Nacht verflog –

ich nehm' den Ruhm der Ewigkeit in Tausch,

		wenn ich nur einmal eure Stumpfheit hoch

gejagt und ihr euch zitternd eingesteht:

er hat uns wie ein Sturmwind fortgeweht!

	
		
		Nach dem Regen

		Zwischen des Gartens stierköpfigen Schatten,

aus denen des Tages letzte Lichter

wie blutrot müde Augen funkeln, [bookmark: page405]

wandeln wir um und sprechen leise

von unsren geknickten Plänen; von den

Bäumen fallen die Tropfen und zuweilen

stürzen, dort wo die Wege sich biegen,

des Gartens Schatten wie wollige Stiere

jählings auf unser Herz –

dann klettert mit seinen hageren Armen

der Mond an den sparrigen Zweigen hoch

und will mit seinen zitternden Händen,

seiner messingnen Greisenglatze

und süffisanten Magisterfratze

unser Leid in ein ironisches Lächeln umwenden;

aber ein Wind schüttelt die Wipfel,

und durchnäßt und schweigend gehen wir heim. [bookmark: page406] [bookmark: page407]

	